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bilden ein Ganzes

Das Abkommen über den Handel m it landw irtschaftli­
chen Erzeugnissen gehört zu einem  Paket von sieben 
Abkommen zw ischen der Schweiz und der EU, die durch 
eine so genannte «Guillotine-Klausel» m iteinander 
verbunden sind: Die Verträge können nur gem einsam  
in Kraft treten. Wird eines der Abkommen gekündigt, 
wird das ganze Vertragswerk hinfällig.

National- und Ständerat haben die b ilateralen Verträge 
am 8. Oktober 1999 m it 183 zu 11 beziehungsw eise 
45 zu 0 Stim m en genehmigt.

Gegen den Genehm igungsbeschluss ist das Referendum 
zu Stande gekommen. Damit wird das Volk an der Urne 
über die bilateralen Abkommen entscheiden . Der 
Bundesrat hat die Volksabstim m ung au f den 21. Mai
2000 festgelegt.

Bei einem  Ja zum Vertragswerk können die Abkommen 
frühestens am 1. Januar 2001 in Kraft treten.
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Sieben Brücken, die 
zu neuen Ufern führen

Die Schweiz hat m it der Europäischen Union (EU) sieben 
bilaterale Abkommen abgeschlossen. Nötig wurde dies, 
nachdem  unser Land den Beitritt zum Europäischen 
W irtschaftsraum  (EWR) abgelehnt hatte. Die Verträge m it 
der EU sind ein w ichtiger Schritt zur Verbesserung und 
zum Ausbau der gegenseitigen Beziehungen. Sie helfen 
unser W irtschaftsw achstum  zu sichern und tragen dazu 
bei, dass Arbeitsplätze geschaffen werden, indem  Personen 
und Firmen aus der Schweiz künftig einen besseren 
Zugang zum europäischen Binnenm arkt erhalten.

Die sieben Abkommen verbessern das V erhältnis zwischen 
der Schweiz und der EU in den Bereichen Personenverkehr, 
Landverkehr, Luftverkehr, technische H andelshem m nisse, 
öffentliches Beschaffungsw esen, Forschung und Landwirt­
schaft. Sieben Brücken, die zu neuen Ufern führen. Eine 
davon ist das Landw irtschaftsabkom m en.
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in Zahlen
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Die EU ̂ zentraler 
Wirtschaftspartner 
der Schweiz

Fast zwei Drittel der Schw eizer Exporte von total 120,7 
Milliarden Franken gehen in die Europäische Union. Im 
Gegenzug stam m en vier Fünftel der Schw eizer Importe aus 
der EU. Der Handel m it N icht-EU-Staaten -  beispielsw eise 
den USA oder Japan -  nim m t sich im Vergleich bescheiden 
aus. Die Zahlen sprechen für sich. Sie belegen, dass die EU 
der zentrale W irtschaftspartner der Schweiz ist.

Dies gilt auch für die Landwirtschaft. Die EU-Staaten sind 
unsere w ichtigsten Abnehm er und Lieferanten von Nah- 
rungs- und Genussm itteln. 1999 im portierte die Schweiz 
landw irtschaftliche Produkte im W ert von 5,8 Milliarden 
Franken, wovon fast die Hälfte auf Getränke, W ein, Früchte, 
Gemüse und Gartenbauerzeugnisse entfiel. Viele dieser 
Produkte (z.B. Orangen, M andarinen, Zitronen, Oliven, etc.) 
können in der Schweiz aus klim atischen Gründen nicht 
angebaut werden. Auf die Importe von Milch- und M ilch­
produkten entfielen 5,4 Prozent oder 316 M illionen 
Franken.

Der Gesam twert der Agrarexporte der Schweiz in die EU 
betrug 1999 2,2 Milliarden Franken, wovon 19,8 Prozent 
oder 446 Millionen auf Milch- und Milchprodukte entfielen. 
Im Bereich der Milchprodukte ist dam it -  im Gegensatz zur 
gesam ten Agrarhandelsbilanz -  ein Exportüberschuss zu 
Gunsten der Schweiz zu verzeichnen.

Gem essen am Gesam twert der landw irtschaftlichen 
Produktion von rund 8 M illiarden Franken spielen die 
Exporterlöse eine w ichtige Rolle. Jeder vierte Liter Milch 
wird heute schon ins Ausland verkauft.
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Verbesserter Zugang 
zum EU-Markt nötig

«  Die Schweiz ist definitiv keine Insel. Wir können 
nicht verhindern, dass sich die Entwicklungen in der 
EU -  auch im Agrarbereich -  auf unser Land auswirken. 
Die Agrarpolitik 2002 trägt diesem  Um stand insofern 
Rechnung, als klare Rahm enbedingungen geschaffen 
wurden, um die W ettbew erbsfähigkeit der gesam ten 
Ernährungsw irtschaft zu stärken. Indes: Das reicht 
nicht. W enn wir auch in Zukunft über eine tragfähige, 
produktive Landw irtschaft verfügen wollen, sind 
wir darauf angew iesen, dass wir einen finanziell 
verkraftbaren Zugang zum EU-Markt erhalten.
Das Landw irtschaftsabkom m en verbessert uns diesen 
Zugang, ohne dass wir den eigenen agrarpolitischen 
Spielraum verlieren. »

M elchior Ehrler,
Direktor des Schw eizerischen Bauernverbandes



mögliche Kunden

Mit der Reform «Agrarpolitik 2002» ste llte  das Parlam ent 
zeitgem ässe W eichen für eine m arktorientierte, nachhalti­
ge Landw irtschaft unter anderem  m it dem klaren Ziel, die 
W ettbew erbsfähigkeit zu verbessern. Als Folge der Reform 
werden sich die inländischen Preise dem europäischen 
Niveau annähern. Diese Steigerung der W ettbew erbsfähig­
keit gilt es zu nutzen, um die M arktanteile zu halten. Dazu 
m üssen die M arktZutrittsm öglichkeiten erw eitert werden.

Genau dies erm öglicht das bilaterale Agrarabkommen. Es 
bildet dam it eine zw eckm ässige Ergänzung der Agrarpolitik 
2002. In den w ettbew erbsstärksten Bereichen «Käse», 
«Früchte» und «Gemüse» eröffnet es einen m assgeschnei- 
derten Zugang zu einem  Markt von über 370 Millionen 
m öglichen Kunden. Mit M ünchen, Stuttgart, Lyon und 
Mailand liegen grosse, kaufkräftige Zentren in der Nähe 
unserer Grenzen.

Die gegenseitigen M arktzutrittsverbesserungen erhöhen 
zwar auch den Konkurrenzdruck auf dem Schw eizer Markt. 
Per Saldo sind die Chancen für eine unternehm erische 
Land- und Ernährungsw irtschaft aber grösser als die 
Risiken, zumal die Schweiz m itten im einkom m ensstärks­
ten Gebiet Europas liegt und der EU-Markt w esentlich 
grösser ist. Das Agrarabkommen le istet überdies durch die 
Vereinfachung technisch er Vorschriften im gegenseitigen 
Agrarhandelsverkehr einen Beitrag zur Kostensenkung 
in der Landw irtschaft und im Agrarhandel.

Damit diese Chancen von der Schw eizer Landw irtschaft 
noch besser genutzt werden können, hat das Parlam ent 
im Landw irtschaftsgesetz eine Verstärkung der Selbsth ilfe­
m öglichkeiten beschlossen . So wird die Finanzierung 
gem einsam er M assnahm en, beispielsw eise zur Förderung 
des Absatzes im Ausland, erleichtert.
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hohen Marktchancen 
für die Schweiz

Die Öffnung der Agrarmärkte erfolgt einerseits durch den 
Abbau von Zöllen, andererseits durch Erleichterungen bei 
technischen V orschriften. Gegenstand der Übereinkunft 
sind Käse Jo g u rt, Rahm, Früchte, Gemüse, Spirituosen, 
Weine, Blumen und Gartenbauprodukte sowie gewisse 
Fleischspezialitäten. Im Zentrum des Abkom mens stehen 
Vereinbarungen im Bereich «Käse»; h ier soll innerhalb von 
fünf Jahren der freie Marktzugang eingeführt werden.

Entscheidend ist die Tatsache, dass das Agrarabkommen 
Bereiche betrifft, in denen die Schweiz über eine ver­
gleichsw eise hohe W ettbew erbsfähigkeit verfügt. Dies gilt 
vor allem  für Früchte und Gemüse sowie für Käse.

Die gegenseitige Anerkennung von Kontrollsystem en und 
Q ualitätsbezeichnungen im Bio-, Veterinär- und 
Pflanzenschutzbereich vereinfacht und erleichtert den 
Handel. Bei W einbauprodukten und Spirituosen wird ein 
gegenseitiger Schutz von geografischen Herkunftsangaben 
und Ursprungsbezeichnungen vereinbart; bei den übrigen 
Landwirtschaftsprodukten wird dieser auf Grund einer 
gem einsam en A bsichtserklärung ebenfalls ins Auge 
gefasst.
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Die Schweiz kann insbesondere folgende Produkte 

zollfrei in die EU exportieren:

Milchprodukte: 

Früchte und Gemüse:

Gartenbau:

Fleisch:

Milchprodukte: 

Früchte und Gemüse:

Gartenbau:

Fleisch:

Käse (siehe Seite 13); 2000 t Rahm und Jogurt.

3000 t Äpfel, 3000 t Birnen und Quitten, 1500 t Kirschen, 
500 t Aprikosen, 4000 t Saatkartoffeln, 1000 t Tom aten, 
5000 t Zwiebeln und Lauch, 5 5 0 0 1 Kohl und Blumenkohl, 
5000 t Karotten.

Gartenbauprodukte (z.B. Topf- und Zierpflanzen) und 
Schnittblum en.

1200 t luftgetrocknetes Rindfleisch.

Die EU kann insbesondere folgende Produkte 

zollfrei in die Schweiz exportieren:

Käse (siehe Seite 13).

Nüsse, Orangen, M elonen, Kiwis. Ausserhalb der in ländi­
schen Produktionszeit: 2000 t Aprikosen, 10 000 t Tom aten, 
2000 t Eisbergsalat, 1000 t Auberginen, 2000 t Zucchetti.

Alle Gartenbauprodukte m it Ausnahm e von Kern- und 
Steinobstbäum en, die au f 60 000 Stück beschränkt sind.

1000 t Trockenschinken und 200 t luftgetrocknetes Rind­
fleisch.
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Neue Perspektive 
für die Milchwirtschaft

«  Die M ilchproduzenten haben die Chancen und Risiken 
des Abkom mens abgewogen. Die Schweiz erhält m it 
dem ganzen K äsesortim ent Zugang zum grossen 
europäischen Markt. W ir haben bei der Milch einen 
Selbstversorgungsgrad von m ehr als 100 Prozent. 
Ausländische Käse sind in der Schweiz seit langem  
präsent. Die Schweiz ist deshalb auf Exportm ärkte 
angew iesen. Unsere M ilchproduzenten m öchten w eiter­
hin m öglichst viel Milch produzieren. Das ist volksw irt­
schaftlich  sinnvoll, denn die Milchproduktion trägt viel 
zur Versorgungssicherheit, Erhaltung der Lebensgrund­
lagen, Pflege der Kulturlandschaft und dezentralen 
Besiedelung bei. Die M ilchproduzenten sind überzeugt, 
dass m it den bilateralen Abkommen der Beitrittsdruck 
zur EU abnimm t. Die Risiken des Abkom mens liegen bei 
den offeneren Grenzen. Der Schw eizer Markt ist für die 
europäischen K äsehersteller wegen der hohen Margen 
interessant. Unsere Käsew irtschaft wird gefordert sein, 
sich der grösseren Konkurrenz auf dem Heim m arkt zu 
stellen  und in gesättigten Exportm ärkten M arktanteile 
zu gewinnen. »

Sam uel Lüthi,
Direktor Schw eizer M ilchproduzenten (SMP)



Ab 2006 
zollfreier Käseexport

Der Käsehandel soll innerhalb von fünf Jahren gegenseitig
vollständig zollfrei werden. Dies wird stufenw eise erreicht:

1. Die Schweiz und die EU reduzieren die noch b esteh en ­
den Zölle um jäh rlich  20 Prozent: Tritt das bilaterale 
Abkommen 2001 in Kraft, wird der Käsehandel ab 2006 
für beide Seiten zollfrei.

2. Die ab Inkrafttreten des Abkom mens gewährten 
Nullzollkontingente werden jäh rlich  erhöht. Gewisse 
Käsesorten (zum Beispiel Vacherin Mont d’Or, Vacherin 
fribourgeois.Tete de Moine, Glarner Kräuterkäse, 
Tilsiter, Bündner Käse) werden beim  Export in die EU 
von Anfang an in unbeschränkten Mengen zollbefreit.

3. Die Schweiz reduziert die m axim al m öglichen Export­
beiträge kontinuierlich bis zum völligen W egfall im 
sechsten  Jahr. Die EU verzichtet bereits bei Inkrafttreten 
des Abkom mens auf säm tliche Exportsubventionen.
Die schw eizerische M ilchw irtschaft erhält dam it die 
Chance, ihre ureigenen Stärken voll auszuspielen.
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Durch eine gegenseitige Anerkennung der Kontroll-, 
Anerkennungs- und Zulassungsverfahren werden adm ini­
strative Hürden und Doppelspurigkeiten abgebaut.
Zudem werden durch die schrittw eise Harm onisierung 
der technischen Bestim m ungen für den Handel mit 
landw irtschaftlichen Erzeugnissen und H ilfsstoffen klarere 
und zuverlässigere Rahm enbedingungen geschaffen.

Für zahlreiche technische Vorschriften wurden Vereinfa­
chungen beschlossen , was die H andelsbeziehungen 
erleichtert. Für Produktion und Handel bedeutet dies einen 
Beitrag zur Kostensenkung.



Pflanzenschutz.

Futterm ittel.

Saat- und Pflanzgut.

Das Abkommen definiert M assnahm en gegen die Ein­
schleppung und Verbreitung von schädlichen Organismen. 
Grundlage ist der einheitliche Pflanzenpass. Die Eigen­
verantwortung des Handels wird gestärkt und die Grenz­
kontrollen werden vereinfacht.

Die vereinheitlichten Vorschriften erlauben eine verbesser­
te Kontrolle und leisten  dam it einen Beitrag zur Q ualitäts­
sicherung.

Ab Inkrafttreten gilt die gegenseitige Anerkennung der 
gesetzlichen Bestim m ungen für Kartoffeln und Getreide. 
Eine Anpassung der schw eizerischen Gesetzgebung 
erm öglicht auch bezüglich Zuckerrüben, Futterpflanzen, 
Ölsaaten und Faserpflanzen sowie Reben und Frucht­
gehölze die gegenseitige Anerkennung. Davon ausgenom ­
m en ist gentechnisch verändertes Saatgut.
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Wein.

Spirituosen und 

aromatisierte Getränke 

aus Wein.

Durch die gegenseitige Anerkennung der Gesetzgebungen 
werden geografische und traditionelle Bezeichnungen 
geschützt. Es werden dafür gem einsam e Listen geführt. 
Nach einer Übergangszeit von zwei Jahren darf die 
Bezeichnung «Champagne» nur noch für Produkte aus 
d ieser französischen Region verw endet werden. Wein darf 
ab Inkrafttreten des Abkom mens nicht m ehr verschnitten 
werden. Für Schw eizer Rose- und Rotweine gilt eine 
vierjährige Übergangszeit.

Die Bezeichnungen werden gegenseitig anerkannt und 
es werden gem einsam e Listen geführt. Die Schweiz passt 
ihre Vorschriften bezüglich D efinition, Sachbezeichnung 
und Präsentation von Spirituosen und arom atisierten 
Getränken aus Wein innerhalb von drei Jahren ans 
EU-Recht an. Die Bezeichnung «Grappa» ist grundsätzlich 
Italien Vorbehalten; eine Ausnahm e b esteh t für die b etrof­
fenen Produkte aus der italien ischen Schweiz.
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Bioprodukte. Das Abkommen legt die gegenseitige Anerkennung der 
Gesetzesbestim m ungen und den Inform ationsaustausch 
zwischen der Europäischen Kommission, den Behörden 
der M itgliedstaaten und den Schw eizer Behörden fest.
Die m ateriellen  Vereinbarungen beschränken sich 
gegenwärtig auf pflanzliche Produkte und Lebensm ittel 
aus biologischem  Anbau. Es ist jedoch vorgesehen, 
den Geltungsbereich auf Tiere, tierische Erzeugnisse und 
Lebensm ittel m it Zutaten tierischer Herkunft auszu­
dehnen, sobald die EU und die Schweiz entsprechende 
rechtliche Grundlagen erlassen haben.

Obst und Gemüse. Die Vereinbarungen regeln die Kontrolle der europäischen 
Verm arktungsnorm en für Obst und Gemüse. Die EU 
anerkennt die Schw eizer Kontrollorgane. Die Anerkennung 
gilt für frisches Obst und Gemüse nach EU-Normen, m it 
Ausnahme von Zitrusfrüchten. Damit entfallen Kontrollen 
an der Grenze zur EU und die dam it verbundenen Kosten.
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Veterinärbereich.

Erklärungen.

Die Vertragsparteien anerkennen die Gleichwertigkeit ihrer 
Gesetzgebungen betreffend Tierkrankheiten, den Handel 
m it lebenden Tieren, Sperma, Eizellen und Embryonen. 
Auch die H ygienem assnahm en für Käse und andere 
Milchprodukte werden gegenseitig anerkannt. Die Zusam ­
m enarbeit in diesen Bereichen wird vertieft. Eine spätere 
Ausdehnung auf Fleisch- und Eiprodukte ist möglich.

Das Landw irtschaftsabkom m en enthält verschiedene 
A bsichtserklärungen, die u.a. den gegenseitigen Schutz 
der Ursprungsbezeichnungen und der Herkunftsangaben 
von Agrarprodukten, die Kennzeichnung von Geflügel­
erzeugnissen und M assnahm en im Tierseuchenbereich 
-  einschliesslich  BSE -  betreffen.
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Die Landwirtschaft steht unter einem  hohen Anpassungs­
druck. Auch die nachgelagerten, verarbeitenden Betriebe 
und der Agrarhandel befinden sich in einem  tief greifenden 
Um stellungsprozess. Wer jedoch m ehr Markt in der Land- 
und Ernährungsw irtschaft fordert, muss auch neue M arkt­
chancen eröffnen. Genau dies erm öglicht das bilaterale 
Agrarabkommen. Es verbessert die Absatzm öglichkeiten 
im EU-Markt m it 370 Mio. m öglichen Kunden insbesondere 
für Käse, Früchte und Gemüse. Die bilateralen Verträge 
leisten  auch einen Beitrag zur Kostensenkung. Sie erm ög­
lichen damit, im Interesse einer produktiven Landwirt­
schaft die Marktvolumen zu halten oder gar zu vergrös- 
sern. Ohne einen verbesserten Zugang zum EU-Markt 
würde es für unsere Landwirtschaft also noch schwieriger.
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Abkommen 
und die Antworten dazu
Da die Schweiz weder EU-Mitglied ist noch am Europäi­
schen W irtschaftsraum  (EWR) teilnim m t, verfügt unser 
Land von allen w esteuropäischen Staaten  über den 
schlechtesten  Zugang zum EU-Markt. Mit den bilateralen 
Abkommen werden wichtige H indernisse in den gegen­
seitigen W irtschaftsbeziehungen ausgeräum t.



Worum geht es bei den 

bilateralen Abkommen?

Wird die Unabhängigkeit 
der Schweiz in Frage 

gestellt?

Hat die Schweiz gegen­
über der EU nicht zu 

viele Zugeständnisse 

gemacht?

Die bilateralen Abkommen sind W irtschaftsverträge, 
w elche den Zugang zum europäischen Binnenm arkt 
in ausgew ählten Bereichen verbessern. Man spricht 
deshalb auch von sektoriellen Verträgen. Die w ichtigsten 
Ziele der Abkommen sind: Öffnung der Arbeitsm ärkte, 
Anschluss an die Verkehrsm ärkte, Abbau von Nachteilen 
beim  öffentlichen Beschaffungsw esen und bei den 
technischen H andelshem m nissen, volle Beteiligung 
an EU-Forschungsprogrammen und gegenseitige Markt- 
zutrittsverbesserungen für Landwirtschaftsprodukte.

Nein. Die Schweiz übernim m t kein frem des Recht und 
tritt keinen internationalen  Organisationen bei. In der 
Verkehrspolitik ist es sogar gelungen, wichtige Anliegen 
wie die Verkehrsverlagerung von der Strasse auf die 
Schiene europaweit abzusichern. Die Verträge können nur 
m it unserer ausdrücklichen Zustimmung geändert oder 
ausgedehnt werden. Die bilateralen Abkommen können 
zudem jed erzeit gekündigt werden.

Verhandlungen sind im m er ein Geben und Nehmen.
Beide Seiten haben in den bilateralen Verhandlungen 
Zugeständnisse gem acht. Verträge, auch solche zwischen 
Staaten, werden aber nur abgeschlossen, wenn sie beiden 
Seiten unter dem Strich Vorteile bringen -  ansonsten 
würde m an darauf verzichten. So kann die Schweiz 
beispielsw eise m ehrere tausend Tonnen Kernobst zollfrei 
in die EU ausführen, während die EU im  Gegenzug 
z.B. Zitrusfrüchte -  die in der Schweiz nicht angebaut 
werden -  zollfrei in die Schweiz exportieren kann. Beide 
Seiten erhalten dadurch einen Mehrwert.
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Wird das Bauernsterben 

durch die Verträge nicht 

weiter beschleunigt?

Kann die kleinräum ige 

Schweizer Landw irt­

schaft überhaupt mit den 

grossen europäischen 

Betrieben m ithalten?

Die Landwirtschaft befindet sich in einem  tief greifenden 
Um stellungsprozess. Die neue Agrarpolitik 2002, die m ehr 
Markt anstrebt, erzeugt einen hohen Anpassungsdruck. 
Dieser Strukturwandel wird unabhängig von den b ilatera­
len Verträgen w eitergehen. Wer jed och  m ehr Markt in der 
Landw irtschaft fordert, m uss den Bäuerinnen und Bauern 
auch neue Märkte eröffnen. Genau dies tun die bilateralen 
Verträge, indem  sie die A bsatzchancen im EU-Binnenmarkt 
stark verbessern. Allein in Süddeutschland öffnet sich 
ein Markt von 22 Mio. Konsum entinnen und Konsum enten. 
Dies ist m ehr als dreimal so viel wie der Schweizer Markt. 
Die Verträge leisten  zudem einen Beitrag zur Kosten­
senkung.

Die Schweiz liegt m itten im einkom m ensstärksten Gebiet 
Europas, wo die Konsum entinnen und Konsumenten 
besonderen W ert auf naturnah produzierte, gesundheitlich 
einw andfreie und qualitativ hochwertige Lebensm ittel 
legen. Der Schutz von Ursprungsbezeichnungen und 
geografischen Angaben stärkt die W ertschöpfung 
für Schw eizer Produkte. Die Vereinfachung technischer 
Vorschriften hilft, die Produktions- und Verm arktungs­
kosten zu senken.
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Werden die Schweizer Die M arktöffnung ist auf Sektoren beschränkt, in denen 
Bauern nicht schutzlos die Schw eizer Landw irtschaft traditionell stark ist:

der EU-Konkurrenz insbesondere bei Käse, Obst und Gemüse. Beim Käsehandel 
ausgeliefert? verzeichnet die Schweiz einen Exportüberschuss von rund 

160 Millionen Franken. Viele Zollkonzessionen, z.B. für 
Aprikosen und Tom aten, gelten nur in der Zw ischensaison, 
wenn keine Schw eizer Produkte auf den Markt kom m en, 
oder betreffen Produkte, die in der Schweiz nicht angebaut 
werden, wie Orangen, Zitronen oder Mandarinen.

Haben nicht viele Die Mehrzahl der Landwirte kom m t zum Schluss, dass 
Bäuerinnen und Bauern die Vorteile überwiegen. Viele Bauern und ihre Standes- 

Angst vor den negativen Organisationen, aber auch Lebensm ittelverarbeiter und der 
Ausw irkungen der Lebensm ittelhandel unterstützen deshalb die Verträge, 

bilateralen Verträge? Der Schw eizer Bauernverband sprach sich Ende November
1999 an seiner D elegiertenversam m lung praktisch 
oppositionslos für die b ilateralen Verträge aus. Auch der 
Vorstand des Schw eizerischen Landfrauenverbandes stellt 
sich h inter die Verträge.
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Welche Vorteile ergeben 

sich aus dem Abkommen 

für die Konsumentinnen 

und Konsumenten?

Gefährdet die Liberalisie­

rung des Agrarhandels 
zw ischen der EU und der 

Schweiz den hohen 

ökologischen Standard 

der Schweizer Landw irt­

schaft?

Die Konsum entinnen und Konsum enten werden von 
den tendenziell sinkenden Konsum entenpreisen und von 
einem  noch breiteren Angebot an N ahrungsm itteln profi­
tieren. So werden Rohschinken, luftgetrocknetes Rind­
fleisch und Olivenöl aus der EU zu tieferen Preisen über 
den Schw eizer Ladentisch gehen; ohne dass die Qualität 
darunter leidet. Durch den Schutz der Herkunftsbezeich­
nungen wird die Inform ation der Konsum entinnen und 
Konsum enten verbessert.

Nein. Auf unsere landw irtschaftlichen Produktions­
form en h at das Abkommen einerseits keinen direkten 
Einfluss. Das Abkommen enthält andererseits Elemente, 
die eine um w eltfreundliche Landw irtschaft fördern:
So wird der gegenseitige Marktzugang für biologische 
Agrarprodukte und Lebensm ittel erleichtert.
Dies verbessert die Zukunftsaussichten von Biobauern.
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zum Thema Schweiz - EU

• Broschüre «Die bilateralen Abkommen in der Übersicht»; 
EDMZ Bestell-Nr.: 201.343 d, 201.343 f, 291.343 i

• Broschüre «Was die bilateralen Abkommen bringen»: 
eine kurze Zusam m enfassung der Auswirkungen der 
sieben Verträge; EDMZ Bestell-Nr.: 201.340 d

• Broschüre «Die bilateralen Verträge Schweiz - EU:
Das Dossier Personenfreizügigkeit kurz erklärt»;
EDMZ Bestell-Nr.: 201.339 d

• Broschüre «Die bilateralen Verträge Schweiz - EU:
Die Dossiers Landverkehr und Luftverkehr kurz erklärt»; 
EDMZ Bestell-Nr.: 201.341 d

• «Europa w ächst zusam m en»: Geschichte der europäi­
schen Integration und der Europapolitik der Schweiz; 
EDMZ Bestell-Nr.: 201.335 d

• Fact Sheets zur Integrationspolitik und zu den b ilatera­
len Verträgen Schweiz - EU (Edition 2000); EDMZ Bestell- 
Nr.: 201.337 d

• CD-ROM «Electronic Briefing Kit», «Bilaterale Abkommen 
CH - EU» (Edition 2000): enthält Kurzpräsentation, 
Broschüre (201.340), Fact Sheets, Botschaft des Bundes­
rates, Abkom m enstexte; Internet-A nbindung mit 
O nline-Bestellm öglichkeit; erhältlich beim  Integrations­
büro EDA/EVD.
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